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»[…] O Gott, sind Worte, halb im Scherz hingeworfen, solcher gräßlichen Deutung fähig! – Darf 
dann mich, die ich der Tugend getreu und der Frömmigkeit tadellos blieb von Kindheit an, 
darf dann mich das Verbrechen des teuflischen Bündnisses zeihen?« 
[. . .] Die Martiniere [Haushälterin] hatte den verhängnisvollen Zettel von der Erde aufgehoben. 
Auf demselben stand: 
Un amant qui craint les voleurs 
n’est point digne d’amour. 
»Euer scharfsinniger Geist, hochgeehrte Dame, hat uns, die wir an der Schwäche und 
Feigheit das Recht des Stärkern üben, und uns Schätze zueignen, die auf unwürdige Weise 
vergeudet werden sollten, von großer Verfolgung errettet. Als einen Beweis unserer 
Dankbarkeit nehmet gütig diesen Schmuck an. Es ist das Kostbarste, was wir seit langer Zeit 
haben auftreiben können, wiewohl Euch, würdige Dame! viel schöneres Geschmeide zieren 
sollte, als dieses nun eben ist. Wir bitten, daß Ihr uns Eure Freundschaft und Euer huldvolles 
Andenken nicht entziehen möget.«  (S.797) 
 
Madelon, das fromme, engelsreine Kind, hing an ihm [d.h. ihrem Vater, Cardillac] mit 
abgöttischer Liebe. Das Herz durchbohrt’es mir, wenn ich daran dachte, daß, träfe einmal 
die Rache den verlarvten Bösewicht, sie ja, mit aller höllischen List des Satans getäuscht, 
der gräßlichsten Verzweiflung unterliegen müsse. Schon das verschloß mir den Mund, und 
hätt’ ich den Tod des Verbrechers darum dulden müssen. (S. 830-831) 
 
Wäre die Scuderi nicht von Oliviers Unschuld schon überzeugt gewesen, der Glaube daran 
müßte ihr jetzt gekommen sein, da sie die beiden betrachtete, die in der Seligkeit des 
innigsten Liebesbündnisses die Welt vergaßen und ihr Elend und ihr namenloses Leiden. 
»Nein, rief sie, solch seliger Vergessenheit ist nur ein reines Herz fähig.« (S. 840) 

 
Sie schilderte Madelons wilden Schmerz, den tiefen Eindruck, den das Himmelskind auf sie 
gemacht, die Art, wie sie die Arme unter Zujauchzen des Volks aus Desgrais Händen 
gerettet. Mit immer steigendem und steigendem Interesse begannen nun die Szenen mit 
la Regnie – mit Desgrais – mit Olivier Brußon selbst. Der König, hingerissen von der Gewalt 
des lebendigsten Lebens, das in der Scuderi Rede glühte, gewahrte nicht, daß von dem 
gehässigen Prozeß des ihm abscheulichen Brußons die Rede war, vermochte nicht ein Wort 
hervorzubringen, konnte nur dann und wann mit einem Ausruf Luft machen der innern 
Bewegung. Ehe er sichs versah, ganz außer sich über das Unerhörte, was er erfahren und 
noch nicht vermögend alles zu ordnen, lag die Scuderi schon zu seinen Füßen und flehte um 
Gnade für Olivier Brußon. »Was tut Ihr, brach der König los, indem er sie bei beiden Händen 
faßte und in den Sessel nötigte, was tut Ihr, mein Fräulein! – Ihr überrascht mich auf seltsame 
Weise! – Das ist ja eine entsetzliche Geschichte! – Wer bürgt für die Wahrheit der 
abenteuerlichen Erzählung Brußons?« Darauf die Scuderi: Miossens Aussage – die 
Untersuchung in Cardillacs Hause – innere Überzeugung – ach! Madelons tugendhaftes Herz, 
das gleiche Tugend in dem unglücklichen Brußon erkannte! (S.847-848) 


